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Die Faszination
des Unfertigen

Auftakt der TransLit-Poetikdozentur mit der
Autorin Felicitas Hoppe an der Universitat Koln

VON BRIGITTE SCHMITZKUNKEL |

KOLN. Wer hitte das ge-
ahnt? .Zeit meines Lebens ha-
be ich davon getréumt, Diri-
gentin zu sein®, gestand die
Schriftstellerin Felicitas Hop-
pe am Donnerstag zum Auf-
takt ihrer TransLit-Poetikdo-
zentur, die das Institut fiir

deutsche Sprache und Litera--

tur an der Universitit Kéln
nach der Premiere mit Mar-
cel Beyer im vergangenen
Jahr nun an die Berliner Au-
torin vergeben hat. Und die-
ser Traum blieb nicht der ein-
zige ihres Erdffnungsvortrags
unter dem Titel ,Was ich auch
gern kénnte®. Oder eben auch
nicht: zum Beispiel reiten oder
kanonisch schreiben wie Kol-
legen - Hoppe ist im Gegen-
teil fasziniert von dem Unfer-
tigen, wiirde die .Magie des
Prozesses dem handfesten

Wurfjederzeit vorziehen®, Was |

dazu gefithrt habe, dass sie
schon die Lieferung ihres ers-
ten gedruckten Buchs (. Pick-
nick der Friseure*, 1996) in ih-
rer Wohnung erst einmal .ent-
setzt* vor sich selbst versteck-

te.

Wihrend der aktuelle
Biichner-Preistréger . Beyer
noch das ,Wortpriifen® be-
schrieb, lobt Felicitas Hoppe,
die die Auszeichnung 2012 er-
hielt, gerade das Nichtgreif-
bare der Worter. Wie kommt
man etwa der fliichtigen
Wirklichkeit* Schnee schrei-
bend bei? Wieso gibt es Auto-
ren, die zeichnen oder sich wie
Ilja Trojanow an die Selbster-
fahrung aller olympischen
Sportarten wagen? Felicitas

| Hoppe versteht sich, das

Fliichtige Wirklichkeiten: Felicitas Hoppe in der Uni. (Foto: Horn)

machte diese ,Hommage an
den Konjunktiv® deutlich, ge-
rade nicht als Alleskbnnerin.
Deshalb muss man bei ihr, de-
inocchio

) gar
ihre eigene Identitit seizte die
55-Jdhrige mit funkensprii-
hender Fabulierfreude in der
fiktiven Autobiografie .Hop-
pe” (2013) aufs Spiel.

JKunst und Religion leben
vom Wunsch und nicht seiner
Erfiillung®, erklirte Hoppe,
deren Lieblingsutensil nicht
umsonst ein Rucksack ist.
Ubers Unterwegssein (und

Bloggen) denkt die weitge-
reiste Autorin im Rahmen ih-
rer TransLit-Reihe auch am 1.
Dezember mit den Kiinstlern
Jana Miiller und Alexej
Meschtschanow nach. Zuvor
stellt sie mit Thomas Henke
das Filmprojekt .Felicitas
Hoppe sagt® vor (17. Novem-
ber) und spricht mit Karlheinz
Koinegg tiber ihr Nibelungen-
projekt, das dieser illustriert
hat (24. November).

Beginn jeweils 18 Uhr, Tagungs-
raum Seminargebdude Univer-
sitat Kéln, Eintritt frei.
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Was Felicitas Hoppe auch gern konnte

Mit dem aktuellen Biichnerpreistriger Mar-
cel Beyer wurde im vergangenen Jahr die

Autobiographie , Hoppe* stammt, versteht | pekte ihres Werks vorstellen sollen, gelten
sich nicht als Tausendsassa, von denen es ei- | dem Film, der Zeichnung und dem Webblog.

TransLit-Poetikdozentur an der Universitiit
zu Koln gestartet. Auf ihn folgt nun Felicitas

" Hoppe, die den Biichnerpreis bereits 2012 er-

nige gibt und fiir die sich einige halten. So
war diese kurvenreiche Vorlesung eine
«H ge an den Konjunktiv®, gespickt mit

halten hat. Am Donnerstagabend eriffnete
si¢ ihren Kolner Reigen mit dem Vortrag
»Was ich auch gern kbnnte. Wie man sich
denken kann: Da kommt vieles zusammen.
Denn die Autorin, von der auch die fiktive

Hinweisen in eigener Sache. Darunter diese
Einsicht: Ihr Schreiben sei irgendwie im
Stummfilm steckengeblieben, sagte sie, denn
sie neige zu groflen Gesten und wenigen Dia-
logen. Weitere Auftritte, die transmediale As-

So spricht Hoppe am 17, November iiber das
Filmprojekt ,Felicitas Hoppe sagt”. Dann
trifft sie am 24. November auf Karlheinz Ko-
inegg, mit dem sie ihr Nibelungenprojekt er-
ortert. SchlieBlich folgt am 1. Dezember ein
Gespriich iiber Reisen und Bloggen (alle Ter-
mine im Tagungsraum, Seminargebiude, 18
Uhr). (M.Oe./ Foto: Martina Goyert)
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Unterwegs nach Ubergletsch

Felicitas Hoppe durchmisst den weiten Raum ihrer Fantasiewelten

Auf die Frage, wie er denn auf seine Ideen
komme, soll der amerikanische Kinder-
buchautor Theodor Seuss Geisel, besser
bekannt als Dr. Seuss, auf einer Party ein-
mal folgendermafien geantwortet haben:
Jedes Jahr fahre er in die Schweiz, in ein
Dorf namens Gletsch, in dessen Nihe das
noch kleinere Dorf Ubergletsch gelegen
sei. Dorthin bringe er seine Kuckucksuh-
ren, um sie reparieren zu lassen. Wihrend
erdarauf warte, sie wieder abholen zu kin-
nen, unterhalte er sich mit den ungemein
skurrilen Einheimischen. Und die wiirden
ihm all die Geschehnisse erziihlen, die er
nach seiner Riickkehr aufschreibe.

Ob der 1991 verstorbene Theodor Seuss
Geisel diese Anekdote tatsichlich erzéhlt
hat oder ob sie nur eine Erfindung von Fe-
licitas Hoppe ist, wird sich kaum noch
kldren lassen. Hoppe jedenfalls, Biichner-
preistriigerin des Jahres 2012 und deut-
sche Ubersetzerin von Dr. Seuss, ertiffnete
ihre Translit-Poetikvorlesung an der Uni-
versitiit Koln mit jener Begebenheit und
schloss damit gleich eine Tiir zu dem wei-
ten Raum ihrer fiktionalen Welten auf:
wUber das Schreiben®, sagt Hoppe, ,l4sst
sich nicht reden, auier in Geschichten, die
wiederum neue Mythen produzieren. Das
Motto, unter das Hoppe ihren ersten Vor-
trag gestellt hat, schlieit nahtlos an ihren
raffinierten Roman ,Hoppe* an, in dem
sie jhre ,Traumbiografie“entwarf. Nun
also: ,Was ich auch gern kiinnte®,

In ,Hoppe* wird Hoppe im Alter von
sechs Jahren von ihrem ,Erfindervater’,
einem Patent-Agenten, nach Kanada ent-
fithrt, wo sie in der vielkdpfigen Familie
des gleichaltrigen spiteren Eishockey-
superstars Wayne Gretzky Aufnahme
findet und sowohl ihn als auch das Eis lie-
ben lernt. Es folgen eine Schiffsreise nach
Australien, eine Pubertit in Adelaide und
der Beginn einer Musiker- und Schrift-

derten Exemplar des Romans, das Felici-
tas Hoppe in die Hbhe hélt. Die Bild-Text-
Diskrepanz, sagt Hoppe, sei eines der zen-
tralen Probleme ihrer Arbeit. Uberhaupt
der Schritt von den Triumen in die
Konkretion. Denn ihre Triume seien nicht
darauf aus, verwirklicht zu werden, so wie
die Wirklichkeit nicht dazu da sei, traum-
haft zu sein.

Man darf sich nicht tiuschen lassen
von Hoppes unvergleichlicher Gabe zum
Fabulieren, Abschweifen, Umhersprin-
gen. Doch hinter ihrer vermeintlichen Ver-
spieltheit, hinter dem so begliickenden
Assoziationsreichtum stecken sowohl ein
tiefer Ernst als auch ein klares gedankli-
ches Geriist, das von Sitzen getragen wird
wie jenem, dass Schreiben nicht ein von

piration und ination, sondern von
Mithe und Beharrlichkeit geprigter Vor-
gang sei. Hoppe muss es wissen, denn ,ich
schreibe, seit ich sieben Jahre alt bin® Und
das ist gewiss keine Selbststilisierung.

Tridumt von Panzerknackern:
Felicitas Hoppe. roto. TOBIAS BOHM

Felicitas Hoppes Vorlesung war ein Pli-
doyer fiir die Literarizitit von Literatur
und eine Auseinandersetzung mit den Pro-

stellerkarriere. Der gangspunkt zum
Roman war ein Bild von Wayne Gretzky,
mehr nicht. Es klebt heute auf dem zerfled-

der Dar g: ,Wie hilt man
die Wirklichkeit von Fliichtigkeit fest?"
und zwar ohne, wie sie hinzufiigt, umge-

hend in Klischeebilder zu verfallen. Zum
Beispiel Schnee. Man kinne Sitze schrei-
ben wie: ,Als sie sich kiissten, begann es
zu schneien” und komme trotzdem nicht
ansatzweise an das heran, was Schnee sei.
Die Losung des Problems liegt fiir die be-
kennende Synisthetikerin Hoppe in der
Prosa selbst. Das literarische Sprechen
und Rezipieren fordere das Vorstellungs-
vermégen simtlicher Sinne: ,Lesen ist ein
physischer Vorgang.“

Hoppes Denken ist ein Denken in Bil-
dern. Streng genommen, sagt sie, sei sie
im Stummifilm stecken geblieben. Als Bus-
ter Keaton angefangen habe, Tonfilme zu
machen, sei alles vorbei gewesen. Als Kind
habe sie wie eine Besessene Comics gele-
sen, und noch heute triiume sie davon,
einen Panzerknacker-Roman zu schrei-
ben. Die Kehrseite der genreliberschrei-
tenden kiinstlerischen Welten ist die Aner-
E g der eig Defizite: Von dem zu
reden, was sie gern kinnte, so Hoppe,
hiefe dariiber zu sprechen, was sie alles
nicht kénne. So gesehen ist ,Hoppe"
eigentlich ein Sehnsuchtsroman.

Bevor sie lesen und schreiben lernte,
konnte Hoppe bereits Blockflite spielen.
Das ist nicht weiter ungewdhnlich, son-
dern das Kollektivschicksal einer Genera-
tion. Bei Hoppe wird daraus der ewige
Traum, Dirigentin zu sein, um den
Wunsch nach Erléisung zu stillen. Der Eis-
hockeytrainer in ,Hoppe* warf der Roman-
figur Hoppe stets vor, sie habe ,die lastige
Neigung, standig Giber das Spielfeld hin-
auszudenken®. Genau das wirdindenkom-
menden Wochen bei der Fortsetzung der
Translit-Vorlesung geschehen, wenn Feli-
citas Hoppe die Filmemacher Oliver Held
und Thomas Henke trifft, mit dem Hor-
spielautor Karlheinz Koinegg iiber ihr
Nibelungenprojekt spricht und sich mit
den Kiinstlern Jana Miller und Alexej
Meschtschanow {ber das Reisen aus-
tauscht. Vielleicht sogar fiber Reisen nach
Ubergletsch. CHRISTOPH SCHRODER
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Frau Hoppe, Ihre Kolner Poetik-
Professur ist beileibe nicht Ihrerstes
akademisches Lehramt. Sie haben
schon zahlreiche Dozenturen inne-
gehabt. Das scheint lhnen eine ver-
lockende Beschdftigung zu sein.

| Ich finde es auf der einen Seite
sehr verlockend und bereichernd,
auf der anderen Seite hat es ganz
pragmatische Griinde. Als freie
Autoren miissen wir uns ja aus ver-
schiedenen Kanilen bewirtschaf-
ten. Hier gibt es die Moglichkeit
eines Zubrotes. Es ist also beides:
Not und Tugend.

Machen Sie als Dozentin Erfah-
rungen, die fiir lhr Schreiben rele-
vant sind?

Ja, wenn man nicht allzu sehr in die
Finge der Wissenschaft gerat.
Wenn sich Schriftsteller zu sehr
auf die Ebene der Wissenschaft be-
geben, sind sie meiner Ansicht
nach immer in der Gefahr der
Selbstanalyse. Das kann dann auch
zu viel werden. Aber man macht
natiirlich tolle Erfahrungen mit
den Leuten. In Koln ist es vor al-
lem das Schreibseminar, aus dem
ich am meisten mitnehme. Ich will
Koéln jetzt keinen Honig ums Maul
schmieren, aber ich habe solche
Seminare schon ofters gemacht
und finde die Studierenden, mit
denen ich jetzt zusammenarbeite,
herausragend.

Sie brillieren - wie jetzt in Koln ~
auch als Rednerin. Hat das damit zu
tun, dass Sie unter anderem Rheto-
rik in Tiibingen studiert haben?

Nein, iiberhaupt nicht. Ich habe
ein Semester bei Walter Jens stu-

diert. Wir haben uns furchtbar ge-
stritten, denn Walter Jens war auto-
ritir - das war damals cine ganz
andere Generation. Es war kein
praktisches, sondern ein theoreti-
sches Rhetorik-Studium. Was Sie
meinen, hat — glaube ich — einen
anderen Grund: Bei uns zu Hause
reden alle so. Wir sind fiinf Kinder.
Das ist natiirlich furchtbar fiir Gas-
te. Aber wir konnten es auch nie
verstehen, wenn wir zu Besuch
waren und am Tisch nicht geredet
wurde. Das fiihre ich auf einen ka-
tholischen Einfluss zuriick: 14
Jahre sonntiglicher Kirchgang.
Immer mindliche Rede, Predigt,
Deklamation — das bleibt hangen
im Guten wie im Schlechten.

Wie erleben Sie die akademische
Welt. Ist sie nah dran an der Literatur
oder sind das ferne Kontinente?

Es sind zwei Kontinente, aber man
kann schon Schiffe besteigen und
hin und herfahren, so dass es einen
Warenaustausch gibt. Die Um-
gangsformen sind andere und auch
die Sprache unterscheidet sich
markant. Die Wissenschaft ordnet
und analysiert und ich als Schrift-
stellerin stehe davor und sage:
Hmm, das ist ja interessant, was
die in meinen Texten sehen.

Ein Projekt zum Nibelungenstoff ha-
ben sie im Rahmen Ihrer Dozentur
vorgestellt. Dabei sagten Sie, dass
sie nichts von der Akwalisierung
historischer Stoffe halten. Aber wor-
in liegt die Aktualitat dieses Stoffes?
Es gibt isch hlich

Auftritt am Donnerstag
Felicitas Hoppe, am 22. Dezem-
ber 1960 in Hameln geboren, ist
eine der bekanntesten deutsch-
sprachiigen Autorinnen. Sie wur-
de 2012 mit dem Biichner-Preis
. geehrt. Zuletzt erschien ihr Ro-
man .Hoppe*. 44

An der Kdlner Universitit hat
sie derzeit die TransLit-Profes-
sur inne.

Am Donnerstag, 1. Dezember,
spricht sie in einer offentlichen
Veranstaltung mit Jana Milller
und Alexej Meschtschanow
(iber Reisen und Bloggen. Semi-
nargebaude der Uni Koln, 18
Uhr. Eintritt frei.

man von einem Stoff nicht los-
kommt, dann kann das zwei Griin-
de haben: Weil man in der Schule
gezwungen wird, ihn immer wie-
der zu lesen, oder weil da etwas ist,
ein Mehrwert, den man nicht so
richtig auflésen kann. Das ist bei
den Nibelungen der Fall. Es gibt ja
noch heute Leute, die im Rhein
nach dem Schatz suchen. Das fin-
de ich phanomenal. Das ist nur ein
duBeres Zeichen fiir die Faszinati-
on des Stoffes. Daran arbeite ich
mich ab. Das interessiert mich
mehr als zu fragen: Wer wire Ha-
gen heute? Ein boser M: ein

Felicitas Hopper am Arbeiva'latz in Koln

chologischen Figuren. Sie haben
zwar ein Innenleben, aber dariiber
sprechen sie nicht. Das Innere
wird duBerlich ausagiert. Das hat
mich immer fasziniert, dass man
Menschen daran erkennt, was sie
tun, und nicht daran, was sie sagen.
Da ich ganz stark vom Katholi-
schen herkomme und von den
Mirchen sozialisiert bin, passt das
fiir mich gut zusammen.

Ihr Mittelalter-Interesse zielt auf die
Literatur — nicht auf die Geschichre?
Ja, esist die Literatur. Was mir lan-
ge nicht klar war: Die mittelalter-
lich Literatur ist etwas extrem
Idealisiertes. Sie spiegelt nicht die
Welt, wie sie war. Das war den Ma-
chern auch sehr bewusst. Das wiire
heute undenkbar. Gegenwarts-

hrifisteller sollen moglichst ak-
tuell sein, vielleicht auch politisch,
sollen in ihren Texten eine Schnitt-

menge mit dem wirklichen Leben

bilden. Aber die Figuren des hofi-

,Bei uns zu Hause reden alle so“

Biichnerpreistréigerin Felicitas Hoppe, die an der Kolner Uni lehrt, iiber Schreiben und Reisen

reflektierte, gute Reisende, und
die sind der M. i

mus. Nein, ich bin Teil des Appara-
tes. Aber das Reisen hat sich dras-
tisch verindert. Jetzt habe ich zum
ersten Mal eine Reise gemacht, die
von Navigationsgeriten bestimmt
war, vom Internet und von Dis-
plays. Das ist etwas ganz anderes,
als wenn ich mir den Rucksack
umhiinge und gucke, was kommt.

Sie haben einmal eine Reise auf ei-
nem Containerschiff’ unternommen,
woraus dann der Roman ,,Pigafet- .
ta" enistanden ist. Sind Sie eine Au-
torin, die auf Reisen schreibt?

Ich bin gar nicht so die Freundin
des Tagebuchs, aber ich schreib
leidenschaftlich gerne Briefe. Das
ist meine liebste Textsorte. Das tue
ich jeden Tag. Auf dem Container-
schiff hatte ich endlos viel Zeit. Da
gab es auch kein Telefon, kein In-
ternet. Dieses Tagebuch umfasst
mehrere Binde.

Das wire doch schones Bonus-Ma-
terial zum Roman ,, Pigafetta “.

Sie sagen es! Ich war auch schon
mal kurz davor, beides komple-
mentir zu verdffentlichen — aber
fand es dann nicht interessant ge-
nug. Halb privat stoBe ich dann
aber auf Leser, die sagen: ,Also,
weibt Du, das Tagebuch ist viel in-
teressanter als der Roman.* Weil
man darin eine Frische und Unmit-
telbarkeit hat und nicht den Zwang
zur literarischen Verwandlung. Es
ist Bonus-Material, das noch in der
Kammer ist.

Sie wohnen in Berlin — und in einer
Schweizer Einsiedelei. Das klingt
nach einem Idyll.

Die Einsiedelei ist im Inneren ein
magischer Ort, aber steht mitten in
der Zivilisation. Der Verkehrslirm
aus dem Tal ist lauter als in meiner
Berliner Wohnung. Und das Rho-
netal, in das ich schaue, ist so sehr
durchindustrialisiert — also, mehr
Gegenwart geht gar nicht. Da
kommt man auf keine idyllischen
Gedanken. Das ist das Hoppe-Cre-
do: Die Dinge miissen miteinander
verbunden werden — es gibt keine
Flucht in die Vergangenheit. Ich
bin ganz aus dem Hier und Jetzt.

Und Sie aus Hameln. Was

schen R hat es nie gegeb

Sie erzihlen davon, wie man sich
die Welt zurechtgewiinscht hat.
Mittelalterliche Geschichte ist hin-
gegen harter Stoff. Ich jedenfalls
wiirde nicht lieber im Mittelalter

bedeutet Ihnen der Rattenfinger?

Bei dieser Sage von 1284 ist es wie
mit den mittelalterlichen Stoffen:
Das Ratsel, dieses kleine x, 10st
sich nicht auf. Es ist ja eine Be-

leben und auf der nack Erde
schlafen

Am Donnerstag endet Ihre Poetik-
Professur: Dann geht es ums Reisen.
Bedauern Sie, dass wir heute keine
Expeditia mehr in unbek

fieser Professor? Aber ich sage das
mit der Aktualisierung ymmer so
apodiktisch. Wenn ich die Nibe-
lungenfestspiele in' Worms insze-
nieren miisste, wiirde ich auch ak-
tualisieren.

Ihr I an mittelalterlichen
Stoffen geht weit iiber das an den Ni-
belungen hinaus. Woher riihrt das?
Es liegt nicht an der Schonheit der
- i hen Sprache, die

Konflikte, die ihre Formen wan-
deln im Laufe der Jahrhunderte.
Aber es gibt auch Konflikte, die
immer wieder neu beschrieben
werden konnen. Da sehe ich ein

ich wihrend des Studi k

Regionen unternehmen konnen?

Dariiber denke ich tatsichlich oft
nach. Ich glaube, dass Ménner da-
runter mehr leiden als Frauen. Das
weil ich von meinen sehr intensiv

A -0 ceall,

Schr 2
In Gespriichen merke ich, dass die
immer noch nach den unberiihrten
Flecken suchen. Aber wenn ich
mich irgendwo hinbegebe, ist es
fiir mich immer das erste Mal - das
heiBt auch, es gibt fiir mich etwas

gelernt habe. Das Interesse an den
Stoffen kam erst spiter. Ich bin da
eine Spiitberufene. Es liegt an der
Art und Weise, wie diese Figuren

Itet sind. Es sind Typen und

groBes P ial im Nibel
Thema. Wenn man merkt, dass

keine Charaktere — also keine psy-

pal)

Wie denken Sie iiber den Tourismus
unserer Tage?

Ich bin kein Tourismus-Kritiker.
Ich bin ja selber Touristin. Ich halte
nichts davon zu sagen: Ich bin die

trugsg; Die Hamel
haben den Rattenfinger fiir seinen
Dienste, die Ratten zu entsorgen,
nicht entlohnt. Das ist eine Unver-
schimtheit. Wenn man bedenkt,
dass der Tourismus von Hameln
bis heute von einer Betrugsge-
schichte lebt, ist das schon kost-
lich. Fiir mich war es faszinierend,
den SpieB umzudrehen und zu fra-
gen: Ist es fiir die Kinder von Ha-
meln, die danach vom Rattenfin-
ger entfihrt werden, ein Gliick
oder ein Ungliick? Die Standard-
lesart ist: Das ist ein Drama. Kehrt
man die Geschichte um, dann
heiBt es, die Kinder sind woanders
hi wo es i

und besser war. Fiir mich ist es die
Spiegelung meines eigenen Le-
bens: Eigentlich wollte ich immer
2zu Hause bleiben - und eigentlich
wollte ich doch immer weg.

Das Cesprach fahrte
Martin Oehlen
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Bloggen ist keine Kunst

Gegen die Uberfiille: Felicitas Hoppes Kélner Translit-Dozentur macht den kreativen Prozess dingfest

Ein akademischer Gliicksiall: Die vom
germanistischen Seminar der Universitit
zu Kéln erst im vergangenen Jahr instal-
lierte Translit-Professur® scheint in
Form und Inhalt ganz auf die diesjahrige
Gastdozentin zugeschnitien zu sein. Das
Spiel mit fingierten Wahrheiten, die per-
manente Verwandlung und iibersetzen-
de Befreiung erzihlerischer Stoffe, das
Transliterarische also, sind schlieBlich
Kennzeichen von Felicitas Hoppes Autor-
schaft, Auch wenn esibr kaum an Selbst-
bewusstsein mangelt, dozierte sie nicht,
sondern suchte das Gespriich, ging kei-
ner Frage aus dem Weg. Ihr produktiver
Austausch mit anderen Kiinstlern setzte
sich teils auf offener Bihne fort. So wur-
de, was nur selten geschieht, tatsachlich
etwas von der Funktionsweise des kreati-
ven Prozesses sichtbar, aber auch von
Widerstiinden und Irritationen.

Viele Poetik-Dozenturen bestehen aus
fir den Druck optimierten, anspielungs-
reichen Selbstreflexionen eines Autors
iber die Bedi desei Schrei-

Faszination erhalten, mit der sic etwa die
Portriits aus der Manessischen Lieder-
handschrift* im elterlichen Wohnzim-
mer angestaunt hat = ein deutlicher Un-
terschied zu der ihr so vertrauten und
durchschauten literarischen Arbeit:  \Das
alles hat mehr mit Mihe als mit Faszina-
tion zu tun.”

torenportriit. Weil dic Fragen nicht zu ho-
ren sind, ist ein achizigminiitiger Mono-
log Gbriggeblieben, in dem die Autorin
riickhaltlos ehrlich, aber in stets klugen,
wohlgesetzten Worten iiber Kunst und
den Zustand der Gesellschaft nachdenkt.

Die Filmemacher haben diesen dich-
ten Auskiinfien auf gleich drei Bildkani-

Dann ging es mit vielen B h
aul die Traumbiographie anpe und
mancher Koketterie ( Manchmal scheint
mir, ich bin in meinem eigenen Schrei-
ben, das so voller grofler und dbertriebe-
ner Gesten ist, eigentlich in dor Entw:ck

len meditative Bilder von Felicitas Hop-
pes taglichen Routinen in ihrer Einsiede-
lei im Wallis und rund um ihr Berliner Zu-
hause hinzugefiigl. Weil diese aufeinan-
der Berug nehmenden Bildstrdme auf
drei im hien Winkel aulfs ||

heinz Koinegg entsichen Grundideen,
die von Koinegg dann in [llustrationen
umgewandelt werden. In diese gehen
auch zufillige oder stimmungsbedingte
Details ein. Auf den Zeichnungen wieder-
um beruht dann das Erzihlie: eine Her-
ausforderung des Zu-und Einfalls mitof-
fenem Visier.

Und auch von der gemeinsam mit der
Fotografin Jana Maller und dem bilden-
den Kinstler Alexej Meschtschanow un-
ternommenen Reise durch die Vereinig-
ten Staaten war die Rede. Sie I'o}gle weil-

hend der achtzig Jahre zuvor in der

Leinwiinden gleichzeitig zu sehen sind,

lung im Stummfilm I ; es
ist nimlich auffallend, wie wenig mir
Dialoge gelingen®) vor allem darum, wie
sich das in den Nachbargiirten Verortete
doch wieder ins eigene Werk einschreibt.
Weil ihre Bl'jcher dabei mit der Wirklich-
keit eb fi dig umgy wie mit
dem Mythengrund unserer Kultur, wa-
ren die drei weiteren, frei gestalteten
Abende die interessanteren Termine. Sie

id sich der akwell von

bens. Das gab es hier ebenfalls, aller-
dings nur zum Einsticg und auch da in
der fiir Felicitas Hoppe typisch verspiel-
ten Weise. Die Autorin sprach mit Blick
auf das Rahmenkonzept uber das, was
sie .auch gern konnte™ (.indikativisch ge-
sagt: was ich nicht kann*), sich nimlich
in weileren Kunstformen ausdriicken:
musikalisch, schauspielerisch, in der Ma-
lerei. Hier habe sich fiir sic die kindliche

I—ehcllas Hoppe gemeinsam mit anderen
Kiinstlern unternommenen Projekle, die
nicht immer restlos Giberzeugten, aber im
experimentellen 7. piel der For-

entsteht der schéne Eindruck, sich im
Kopf der Schriftstellerin zu befinden.
Dass sich die Situation vor der Kamera
aber durchaus bedrohlich angefiihlt
habe, wollte die derart Durchleuchtete
nicht verschweigen. Auch ihre Irritation
iber den kuriosen Einfall, manche ihrer
impulsiv gesprochenen Texte nachirig-
lich noch einmal von Gundula Gause ein-
lesen zu lassen, um mit objektiver Nach-
richtendistanz zu experimentieren, wur-
de deutlich: Die Hoheit und Kontrolle
Dher das Geschehen zu verlieren sel zu-
dest ungewohnt.

men und G das Z deb
men knstlerischer Energie vorfdhrten.

Weiterhin las Felicitas Hoppe - wieder
eine Premiere - erste Ausschnitte aus ih-

Erstmals wurden dabei A
aus dem Film Felicitas Hoppe sagt” von
Oliver Held und Thomas Henke gezeigt,
der alles andere ist als ein klassisches Au-

rer erfrischenden Neuerzihlung des Ni-
belungenstoffs, dessen Genese sellsam
umwegig wirkt. In Telefonaten mit dem
Hérspielkiinstler und  Zeichner Karl-

bezaubernden Reiseerziihlung . Das ein-
geschossige Amerika® festgehaltenen Er-
kundungsfahrt der russischen Schriftstel-
ler llja IIf und Jewgeni Petrow und miin-
dete vorerst in einen Reiseblog. Felicitas
Hoppe hat dennoch fesigestellt, zur Blog-
gerin nicht zu taugen. Das muss kein
Schaden sein, denn Kunst - darauf einig-
te man sich — enistehe wohl erst in der
Reduktion, im lgnorieren der allermeis-
ten Notizen, die ja doch ,alle gleich® und
«0Ode” seien, im unbegrenzien Archiv des
Netzes aber allesamt aufbewahrt wiir-
den. Und so wird man auch von dieser
Reise bald in bester Hoppe-Manier alles
‘Wahrhaftige erfahren, denn der entspre-
chende Roman sei schon zur Hilfte fer-
tiggestellt. Einen Blog als Katalvsator zu
benutzen, um sich von der Uberfille der
Eindriicke 7u befreien, das macht wohl
sonst kaum ein Autor, OLIVERJUNGEN



Frankfurter Rundschau, 08.12.2016, Feuilleton, Seite 32f.

»Ich bin ganz aus dem Hier und Jetzt*

Die Schriftstellerin Felicitas Hoppe iiber den Sinn von Schreibseminaren, die Aktualisierung historischer Stoffe, das Zeitreisen und das Reisen

Frau Hoppe. Sie haben schom
zahlreiche Dosenturen innege-
habr. Das scheint Thnen eine ver-
lockende Reschiftigung su sein.

Ich finde es auf der einen Seite

ZUR PERSON

Feliditas Hoppe, am 22. Dezember
1960 in Hamseln geboren, hat unter
anderem Liseeatwimensthall,

sehr vl nd und 8
auf der anderen Seite hat es ganz
pragmatische Grunde. Als frele
Autoren milssen wir uns ja aus
verschiedenen Kandlen bewin-
schaften. Hier gibt es die Mog-
lichkelt eipes Zubrotes. Es st also
ides: Noa und Tugend

Machen Sie als Dozentin Erfah-
rungen, dic fiir Ihr Schreiben re-
levant sind?

Ja, wenn man niche allza sehr in
die Finge der Wissenschaft gerir.
Wenn sich Schriftsteller 1u sehr
auf die Ebene der Wissenschaft
begeben, sind sio meiner Ansicht
nach immer in der Geiahr der
Selbsanalyse. Das kann dann
auch zu viel werden Aber man
macht natirlich twlle Erfahrun-
gen mit den Leuten.

Weil Sie in Schreibsemingren Ta-
bente troffer, die man fardern
sollee?

Absolur. Und die Bereicherung
entsteht daraus, dass die Leute of-
mander zuhdren und

Itatientuh wnd Russsch Sudien.
Bitoer veriffenilichi she 568 din Neun-
Zigem, bekannt wrde 5k rundchst vor
allem mit [fween ersten Roman, dem
Regiebuch

Es liegr nichr an der Schonbeir
der mintelbochdeutschen  Spra-
che, die ich wihrend des Studi-
ums lennengelernt habe. Das -
teresse an den Stoffen kam erst
spiter, lch bin da eine Spatheru-
fme, Es liegt an der Art und Wel-
se, wie diese Figuren gestalie
sind. Es sind Typen und keine
Charakiere - alio keine peycholo-
pﬂ:bﬂ! Figuren. Sie haben zwar

hiér it noch Im seiben Iil\lﬂﬂ‘eﬂl
Bilwney- Preis tuerkannt wurde.

Al Postikdaentin war FeliiLys Hoppe
arderem

e I Wiesbaden (20051,
Maint {2007}, Giftingen (2009), Ham-
burg (2012), Dortmund (2013) und
Jert an der Kiines Universtit titig.
Hier beetasat sich die TransLi- Peotessur
ml Indpemedialitit, Dabed gent & um

. aber  dariiber
;pvuhn sie niche. Das Innere
wird Sulerlich susagier. Das hat
mich immer fazinler, dass man
Menschen darn erkennt, was sie
tun, und nicht daran, was sic s

gen. Da ich ganz stark vom Ka-
tholischen herkomme und von
den Mirchen sorialisiert bin,
panst clas fiir mich gut susammen.

M e zielt

Leratur ma
lm Medien.

und auch die Sprache unterschei-
det sich markant. Die Wissenschaft
ordnet und anabysiert und ich als
Schriftsaelerin stehe davor und s
ge: Hmm, das it ja inmeressant,
was die in melnen Texten sehen.

sprechen. Meine grofie Vortiche

fur das Gesprach bewwist sich

dort. Ich glaube, dass man im si-

len Kimmerbein schr rumbriet,

wihrend im Gesprich viel herais-

kommt. Ich bin Gherhaupt keine
h e Bechuk

Ein Projek sum

haben Sie im Rahmen [hrer Kol
ner Dozentur vorgestellt. Dabel
sagten Sie, dass Sie nichts von
der Aktwalisierung historischer
Stoffe halten. Aber worin liegt
die Aktualitat dicses Stoffes?

Es gitw liche Koo

Aber wenn der Schreibimpuls da
st und man mit den Leuten redet,
st das gut, Es gelu dann um swel
Dinge: kch kann Technik wnd Zu-
Eum vermittein. Wir l\alﬂwm

flikae, die (hre Formen wandeln im
Laufe der Jahrhunderte. Aber es
gibt auch Konfllae, die immer
wieder neu werden

Ihr
anuf die Literarur - micht auf die
Geschiehre?
Ja, es it die Liveratur. Was mir
lange niche kiar war: Die mittelal
terliche Liberanar ist etwas extrem
Idealisbernes. Sie sphegelt nicht die
Welt, wie sie war. Das war dcn
Machern auch sehr bewusst
wire hewe undenkbar, (‘n-,pm
wartsschriftsteller  sollen -
lichst aktuell sein, vielleicht auch
politisch, solken in fren Texten of
me Schairmenge mit dem wirkle
chen Leben bilden Aber die Figu-
ren des hafischen Romans hat es
nle gegeben. Se erzihlen davon,
wie man sich die Wolt zurechige-
wiinsche har. Minelaherliche Ge-
schichte st hingegen harter Stoff,
nfalls wiarde nicht lieber
I Miselabier leben und sl der

konnen Dn\ sehe ich ein xrn&s Po-
tenzial

mand: Was soll ich denn erzib-
ben? bch bin doch nichi interes-
sant* Daran sieht man: Das
Schreiben st eine hochpersinbl-
chie und debilate Angelegenbelr.

Sie brillicren auch als Rednerin.
Hat das damit zu tun. dass Sie
unter anderem Rhetorik in Ti-
bistgen studiert haben?

Nein, dberhaupt niche. Ich habe
ein Semester bei Walter Jens stu-
diert. Wiz haben uns furchibar
gestrinten, denn Walier Jens war
autoritir - das war damals eine
ganz andere Generation. Es war
kein praktisches, sondern ein
thearetisches Rhetorik-Stadium.
Was Sie meinen, hat - glaube ich
- einen anderen Grund: Bel uns
2u Hause reden alle so. Wir sind
find Kinder. Das st nasirlich
furchtbar filr Giste. Aber wir
konnten es auch nie verstehen,
wenn wir zu Besuch waren und
am Tisch nichr gereder wuarde.
Das fubre ich auf einen katholi-
schen Einfluss zuriick: 14 Jahre
sonntighicher Kirchgang. Immer
mindliche Rede, Predigr, Dekla-
mation - das bleibt hingen im
Guten wie im

Wrnnnum merkt, dass man von ed-
nem Stoff niche loskommt, dann
kann das rwel Griznde haben: Well
man in der Schule gerwungen
wird, b immer wieder zu lesen,
oder well da etwas ist, eln Mehr-
wort, den man niche sa richtig auf-
bisen lamn. Das ist bei den Nibe-
lungen der Fall. Es gitt ja noch
hewte Lewe, die im Rhein nach
dem Schag suchen. Das finde ich
phinomenal. Das kst nur eln Sufe-
res Zeichen fiir die Faszination des
Stoffes. Daran arbedte ich mich ab.
Das interessiert mich mehr als zu
fragen: Wer ware Hagen heun?
Ein béser Manager, ein fieser Pro-
fessor? Aber kch sage das mit der
Altunlisierung  so  apodikeisch.
Wenn ich die NibelungenSestspiele
in Worms inczendoren missste,

wilrde ich auch aknualisieren.

Sie haben ja auch schon mal Eis-
hockeyspieler  als  moderne
Nachfahren der Rirter gedeuter.
Gwﬂdew\%)mwrﬂmdnuﬁm

nackten E:

denseits vom Zeitreisen: Bnrmr

Regionen unternehmen kinnen?
Dariiber denke ich tstsichlich oft
nach. Ich glube, dass Minner
darunter mehr ledden als Fraven.
Dias weill ich von meinen schr in-
tenaiv retsenden Schrifesselerkol-
legen. In Gesprichen merke ich,
dass die immer noch nach den
unberiihrien  Flecken  suchen.
Aber wenn ich mich irgendwo
hinbegebe, ist es fir mich bnmer
das erste Mal - das heifit auch, es
gibt filr mich etwas zu entdecken.

Wie denken Sie iber den Touris-
mus unserer Tage?

Ich bin kein Tourismus Kritiker.
Ich bin ja miber Touristin, lch hale
niches davan 7is sagen- Ich bin die
refleliierte, gute Retsnde,

die anderen sind der Masentouris-
mus. Nein, ich bin Tedl des Appars-
tes. Aber das Relsen hat sich dras-
tisch verinders. Jezt habe bch rum
ersten Mal eine Relse gemacht, die
von bestiment

Mannschaften rennen 0 n'hmlf’un
z2ern aufelrander u und man fragr
sich, warum machen die das. Das
fasindert mich. Auch bei den Rit-
terturnieren, die extrem brutal wa-
ren, wnde enwas rioualisiert dusch-
gespielt. Das ist vine menschliche

Wie erieben Sie die akademische
Wiele? Ist sie nah an der Literatur
oder sind das ferne Kontinente?
Es sind zwei Kontinente, aber
man kann schon Schiffe besteigen
und hin und ber fahren, so dass
o5 elnen Warenaustausch gibe.
Umgangsformen sind andere

Ja riesig. Auch beim Fuiihall. Das
huan ja manchemal etne keicht religic-
se Komponente.

Ihr Interesse an mittelabterti-
chen Stoffen geht weit iiber das
an den Nibelungen hinaus. Wo-
her rithre das?

war, vom Incernet und von Dis-
plays. Dias =1 erwns gane anderes,
als wenn ich mir den Rucksack
tsmhange und gucke, was hommt.

Sie haben cinmal eine Reise auf
eitem  Containerschiff  unter-
nommen, woraws dann der Ro-
man Pigafetta® entstanden ist.
Sind Sie eine Autorin, die auf
Redsen schreibe?

Ich bin gar nicht so die Freundin
des Tagebuchs, aber ich schreibe
letdenschaftlich gerne Briefe. Das
Ist meine liebste Textsore, Das
tie ich jeden Tag. Auf dem Con-
winerschiff hatte ich endlos viel

In diesem Jahr in Hi

Zeir. Da gab es auch kein Telefon,
kein Internet. Dieses Tagebuch
umfnsst mehrere Bande.

Das witre doch schines Bosis-
Material su . Pigafetta®,
Sie sagen es! Ich war awch schon
mal kure daver, beldes komgle-
mentir zu verodfentlichen — aber
fand es dann nicht inseressant ge-
g, Halb peivat siofie ich dann
aber auf Leser, die sagen: _Also,
Du, das Tagebuch kst viel in-
seressanter als der Roman.® Wed
man darin eine Frische und Un-
mitelarket hat und nicht den
Zwang zur Bierarischen Verwand
Tung,

wahnsinnig pukmch Aber es ist
win_ Problem, man fliegt,
weJI man keln Mesm mllm]umn
darf. Unsd was nicht fehlen darf, ist
ein Meines Heft zum Schreiben
und irgendwas zum Lesen. Wenn
ich auf der Bahnfahrt im Tunnel
stche und dann nicht ein Trost-
buch in der Tasche habe, hilft mir
auch das DB-Magazin® nicht wel-
ter. Ansonsten fahre ich trote aller
Beglebserscheimungen sehe gerne
mit der Bahn, wenn ich einen Platz
habe, und gehe wahnsinnig gerne
in den Speisewagen. Das sind de
factn meine besten Lesezeien.

Sie wohnen in Bertin - und in ei-
mer Sehweizer Einsiedelel Das
k!uurmuh wimem vl

&t im Innesn ein
m.lgud!l On, l'hn steha mitten in
der Zovilisation. Der Verkehrsdirm
aus dem Tal ist lawter als in moiner
Berliner Wohmeng. Und das fho-
netal, in das jch schaue, ist 5o sehr
durchindustrialisien - also, mehr

do: Die Dinge miissen miseinander
werbunden werden - es gibe keine
Flischt in die Vergangeshel. Ich
b gare A dem Hier und Jogrs,

Sie stmmmen s Hameln, Wos
bedeurct haven der Rattenfinger?
Bel dieser Sage von 1284 it es
wie mit den minelakerlichen Siol-
fen: Das Ritsel, dieses kieine x,
Bist sich nicht auf. Es Ist ja eine
Rotrugsgeschichte: Do Hamelner
haben den Ramenfinger fir sel-
nen Dienste, die flanen 1 entsor-
gen, nichr entlohns. Das s eine
Ummrschamtheit. Wenn man be
denke, dass der Tourlsmus von Ha-
meln bis heute von efner Betrugs-
geschichee lebt, ist das schon kis.
lich. Fiar mich war es faszinierend,
den Spiefl umzudrehen und o
fragen: Isw es fir die Kinder von
Hameln, die danach vom Ratten-
Finger entfihr werden, ein Glick
oder ein Unglick? Die Standand-
lesart ist: Das ist ein Drama. Kehrt
man die Geschichie um, dann
mm o3, die Kinder sind woanders
hingegangen, wo es imeressanter
und besser war. Flr mich ist es die
Spiegelung meines elgenen Lo
bens: Ergenclich wollse ich immer
zu Hause bleiben - und eigentlich
wallte ich doch mmer weg,

Inteeriew:; Martin Dehien



Vom Reiz des
Kiinstlergesprachs

Mit der Poetikdozentur ,translit* hat die
Universitit Koln im vergangenen Jahr ein
Modell geschaffen, das sich von der ermi-
denden Masse dieser akademischen Mode
wohltuend unterscheidet. Der Kélner Poe-
tikdozent soll gar nicht dozieren, sondern
debattieren — vier der ihm gewahrten finf
Abende werden im Zusammenspiel mit
von ihm ausgesuchten Vertretern anderer
Disziplinen gestaltet, nur der Auftakt er-
folgt in Form eines klassischen Vortrags.
Solch interdisziplindres Programm setzt
aber vielseitig interessierte Schriftsteller
voraus, was im Falle der ersten beiden
Poetikdozenten — Marcel Beyer 2015 und
erst kiirzlich Felicitas Hoppe (F.A.Z. vom
6. Dezember) — gewiéhrleistet war. Beide
sind in den unterschiedlichsten Bereichen
schriftstellerisch aktiv und neugierig auf
weitere.

Frankfurter Allgemeine Zeitung, 10.12.2016

Wie verfithrerisch dabei der Austausch
zwischen Literatur und anderen Kiinsten
werden kann, ist jetzt auch fiir diejenigen
nachpriifbar, die nicht in K6ln zugegen wa-
ren. Denn der Vortrag und die vier Gespré-
che, die der diesjéhrige Biichnerpreistré-
ger Marcel Beyer im Rahmen der translit
2015 absolviert hat, sind nun transkribiert
und schon bebildert als Buch erhaltlich.

" Da Beyer auch die Comiczeichnerin Ulli

Lust, die seinen Roman ,Flughunde® als
Graphic Novel adaptierte, eingeladen hat-
te, boten sich Bildzugaben an, aber auch
das Gesprich mit der Horspielregisseurin
Iris Drogekamp profitiert vom Abdruck
ihres heftig annotierten und markierten
Regiemanuskripts. Man kann nur hoffen,
dass dieses Buch als Auftakt einer Reihe
angesehen werden darf, die ,translit” fort-
an regelm#Big dokumentieren wird. ~ apl

translit 2015 — Marcel Beyer”.

Hrsg. von Torsten Hahn und Christof
Hamann. Verlag der Buchhandlung Klaus
Bittner, Koln 2016. 160 S., Abb., br., 18, €.




Radiobeitrige

,Vom Neid der Autoren auf den Zeichner“ von Claudia Dichter
WDR 5 Scala - aktuelle Kultur | 10.11.2016 | 07:48 Min.
URL: http://wwwi.wdr.de/kultur/buecher/felicitas-hoppe-102.html

»Felicitas Hoppe iiber ihre TransLit Poetikvorlesungen an der Universitit Kéln“
Domradio | 28.11.2016 | 8:46 Min.
URL: https://www.domradio.de/audio/felicitas-hoppe-ueber-ihre-translit-

poetikvorlesungen-der-universitaet-koeln




	SZ_Translit_Schröder_121116 (1)
	faz1 (2) (1)



